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Le Ministre de Suisse à Tokyo, W. Thurnheer, 
au Président de la Confédération, G. M otta1

R P  N° 4 Tokyo, 10. Mai 1937

Anlässlich eines Dîners, das der Aussenminister Sato zu Ehren des neu 
ernannten Gesandten in Bern, Herrn Eiji Amau und meiner selbst im Zusam­
menhang mit meiner Urlaubsreise gab, hatte ich ein längeres Gespräch mit dem 
Aussenminister über das Thema M andschukuo, Völkerbund und Abessinien. 
Ich beehre mich, Ihnen hierüber nachstehend Bericht zu erstatten.

Herr Sato nahm als eines der Mitglieder der japanischen Delegation an der 
VölkerbundsverSammlung in Genf teil, als die mandschurische Angelegenheit 
besprochen wurde. Die japanische Regierung habe die Stellung der Schweiz 
während der damaligen Verhandlungen bedauert; Herr Sato selbst habe in 
der Haltung der Schweiz mehr eine Verteidigung des Völkerbundes als den 
Ausdruck einer ungünstigen Stimmung gegen Japan überhaupt gesehen. Er 
sei in dieser Ansicht bestärkt worden durch Mitteilungen von befreundeter 
Schweizer Seite. Überdies habe er damals den Eindruck gehabt, dass unter den 
Schweizern manche das selbständige und mutige Vorgehen Japans zu achten 
und zu schätzen wussten. Verschiedene unserer Landsleute hätten sich ihm 
gegenüber in diesem Sinne geäussert; dies sei für ihn und die Delegation ein 
Lichtblick gewesen in den damals so schwierigen Tagen. Über den Einfluss, den 
gewisse Japaner der Rede Herrn Bundesrat M ottas anlässlich der damaligen 
Verhandlungen beimessen, gibt wohl am besten die Bemerkung Aufschluss, die 
mir gegenüber seinerzeit der jetzige Botschafter Yoshida in London machte, als 
er noch in Tokyo lebte: «Japan ist nicht im Völkerbund, weil Herr M otta dies 
nicht w ollte»2. Dass Herr Sato diese Auffassung in keiner Weise teilt, ergibt 
sich aus seiner Bemerkung, dass die Schweiz damals nicht allein war, Japan zu 
verurteilen, dass viel wichtigere und einflussreichere Mächte unsere Ansicht 
teilten und diese es gewesen seien, die im Völkerbund entscheidenden Einfluss 
ausgeübt; er betrachte Herrn Bundesrat Mottas Rede als eine loyale Verteidi­
gung der Prinzipien und der Institution des Völkerbundes. Diese verständnis­
volle Beurteilung Herrn Satos darf man umso höher einschätzen, als die 
Japaner in nationalen Dingen zu den empfindlichsten aller Nationen gehören.

Leider hat nun aber dieses Verständnis eine starke Einbusse erlitten durch 
unsere Haltung in der abessinischen Frage. Herr Sato erklärte mir, dass diese 
ihm im Widerspruch mit unserm Vorgehen im Fernen Osten zu stehen scheine; 
er hatte offenbar gegenüber Italien eine ähnliche Einstellung wie in der m and­
schurischen Angelegenheit erwartet. Ich wies daraufhin, dass die Verhältnisse

1. Remarque manuscrite de M otta en tête du document: Ganz interessant. In Zirkulation.
1.VI.37. M.
2. Point d ’exclamation de M otta en marge de cette phrase.
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nicht ganz die gleichen, die Beschlüsse des Völkerbundes weniger bindend 
gewesen. Italien sei eines der wichtigsten und stärksten Nachbarländer der 
Schweiz, trotzdem hätten wir während des Krieges unsere schweizerischen 
Sanktionenverpflichtungen loyal erfüllt. Man habe dies in Rom sehr übel ver­
merkt. Die Schweiz habe grosse wirtschaftliche Interessen in Italien, mit dem 
es einen sehr ausgedehnten Handel unterhalte, auch sei schweizerisches Kapital 
dort in Finanzinstituten und Industrien interessiert. Ich erwähnte auch die kul­
turellen Beziehungen.

Dass Japan Mühe hat, unser Vorgehen in der abessinischen Angelegenheit 
zu verstehen, darf uns nicht zu sehr erstaunen wenn man bedenkt, dass selbst 
manche unserer Landsleute davon überrascht waren. Es ist ihnen unerklärlich, 
dass die Schweiz gegenüber der viel rücksichtsloseren Eroberung und Einverlei­
bung Abessiniens durch Italien -  die Eroberung M andschukuos hat sehr wenig 
Menschenleben gekostet -  eine so entgegenkommende Haltung eingenommen, 
während sie wenige Jahre vorher der eher verständlichen und besser zu begrün­
denden Aktion Japans gegenüber China berechtigterweise eine sehr strenge 
Beurteilung widerfahren liess. Dabei hätten sich die Japaner mit der Eroberung 
eines Teils Chinas begnügt und davon abgesehen, einen ganzen Staat definitiv 
seiner Selbständigkeit zu berauben; überdies sei M andschukuo eine gewisse 
Selbständigkeit belassen worden. Verschiedene Schweizer hatten mir gegen­
über bemerkt, dass es nun an der Zeit wäre, wenn wir auch M andschukuo aner­
kennen würden, nachdem wir so rasch und vor manch ändern Staaten Italiens 
Annexion von Abessinien anerkannten.

Neben diesen Erwägungen allgemeiner N atur machen sie auch wirtschaft­
liche geltend, die für die Anerkennung sprechen. In Abessinien sei für den 
schweizerischen Export nicht viel zu erwarten, mehr dagegen in M andschukuo. 
Das Land habe unter japanischem Einfluss gewaltige Fortschritte gemacht. 
Sogar die Chinesen könnten diese und die gute Ordnung, die nach und nach 
überall hergestellt werde, nicht verneinen. Sie sind überzeugt, dass eine 
Anerkennung Mandschukuos dem schweizerischen Handel bedeutende 
Erleichterungen bringen würde. Dass die Anerkennung nicht nur auf politi­
schem, sondern auch auf wirtschaftlichem Gebiete in Mandschukuo und Japan 
befruchtend wirken würde, ist klar. Vielleicht sind aber die H offnungen 
unserer Landsleute hinsichtlich der wirtschaftlichen Vorteile etwas zu opti­
mistisch, denn der Hauptlieferant M andschukuos ist und bleibt für die nächste 
Zukunft Japan.

Was den Völkerbund anbelangt, hat dieser nach Ansicht des Aussenmini- 
sters beim japanischen Volk so sehr an Sympathie und Ansehen eingebüsst, 
dass, abgesehen von der Schwierigkeit der mandschurischen Frage, ein Wieder­
eintritt Japans in absehbarer Zeit kaum in Frage komme, es müsste sich denn 
sowohl in Genf als in Tokyo vieles ändern.

Dies deckt sich durchaus mit meinen eigenen Beobachtungen. In den Augen 
der Orientalen gibt es nichts Schlimmeres, als vor ändern eine Schlappe zu 
erleiden. Er hat hiefür den bezeichnenden Ausdruck «das Gesicht verlieren». 
Für eine solche Biosstellung hat der Japaner bis zum letzten Kuli herab ein 
feines Empfinden und erwartet vom Betroffenen ein entsprechend reserviertes
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Verhalten. Nun hat der Völkerbund in den Augen des japanischen Volkes 
binnen kurzer Zeit zweimal eine Blösse gezeigt, im mandschurischen Zwischen­
fall und in der abessinischen Angelegenheit. Wer zweimal sein Gesicht verliert, 
ist keine verlockende Gesellschaft für einen Japaner. Es braucht ziemlich viel, 
um diesen Verlust an Ansehen beim japanischen Volke wieder wett zu machen.

73
E 2300 W ien, Archiv-N r. 52

Le Ministre de Suisse à Vienne, M. Jaeger, 
au Chef du Département politique, G. Motta

R P  N° 5. Streng vertraulich W ien, 12. M ai 1937

Über die Venediger Konferenz Mussolini-Schuschnigg ist Vielerlei geschrie­
ben worden, Richtiges und Falsches. Auch nach Ausschöpfung der mir zur 
Verfügung stehenden Quellen sind mir Widersprüche und Zweideutigkeiten 
zurückgeblieben, die ich sobald als möglich durch eine persönliche Rück­
sprache abklären wollte an kompetenter Stelle des Bundeskanzleramtes, die 
mir freundschaftlich das Privileg des jederzeitigen politischen Vorsprache­
rechts eingeräumt hat.

Der Zweck des Besuches des österreichischen Bundeskanzlers war, persönlich 
bei Mussolini festzustellen, ob Italien noch für die Unabhängigkeit Österreichs 
einstehe. Dass in dieser kapitalen Frage solche Zweifel auf österreichischer 
Seite bestanden, die eine direkte und persönliche Kontaktnahme erforderten, 
zeigt Ihnen den Ernst der Situation. Mussolini scheint die österreichischen 
Staatsmänner in positivem Sinn von seinem unveränderten Willen, für die 
Unabhängigkeit Österreichs einzutreten, überzeugt zu haben. Dafür lägen wie­
derholte formelle Erklärungen Mussolinis vor in verschiedenen Variationen. 
Der Duce habe gesagt, dass er auch Göring gegenüber anlässlich dessen bevor­
stehenden Besuches diese seine Stellungnahme betonen werde.

A uf dieses aufrechte Ergebnis der Venediger Zusammenkunft hat nun aller­
dings der Artikel Gaydas, der von einer Einschaltung der illegalen österreichi­
schen Nazi in das Regime und gar von ihrer Regierungsbeteiligung zu sprechen 
wusste, einen dunklen Schatten geworfen. Mussolini und Ciano hätten sich von 
diesem Artikel distanziert und erklärt, dass sie nichts mit ihm zu tun hätten. 
Dagegen besteht die Meinung, dass hinter Gayda und seinem Artikel D raht­
zieher stecken, die mit dem Propaganda-M inisterium in Berlin in Verbindung 
stehen. Von Gayda hat man den Eindruck, dass er nicht ein Journalist von per­
sönlich grossem Form at, sondern dass er lediglich als Instrum ent Anderer zur 
Bedeutung gekommen sei. (Das macht den M ann natürlich keineswegs weniger 
gefährlich. Es wird darauf ankommen, wer diese «Anderen» sind.) Dieser neu­
erliche Artikel Gaydas habe übrigens Anlass gegeben zu der bekannten Ver­
nehmlassung und Klarstellung durch Bundeskanzler Schuschnigg persönlich, 
der jedes Paktieren mit den illegalen österreichischen Nazi ausschliesst und
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